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.Heranwachsen des Cvnfliets zwischen Hadricm und denr Jünglinge mit inner¬
licher, die tragische Wirkung erhöhender Jrvnie die trügerische Geschäftigkeit des
Jsispriesters Souchis dargestellt, welchem alle Leiden und Zweifel des Gebieters
mir zum Sporn werden, den Gebrochnen,Hilflosen endlich doch zu umgarnen.
Man begreift sehr gut, daß diese Dichtung nicht pvpnlär werden kann, aber
wenn es sich um letzte Wägung des innersten Vermögens unsers Dichters uud
seiues Werthes für die deutsche Literatur handelt, so wird dieselbe immer schwer
ins Gewicht fallen.

Ob es dem Dichter gegönnt sein wird, die Vorzüge, die wir an „Hans
Lange" und an „Hadrian" rühmen, jemals in einem seiner Natnr gemäßen und
dem Verständniß der Massen näherstehenden Stoff vereint zn erproben, müssen
wir dahingestellt sein lassen. Jedenfalls reicht das hier gesagte aus, um die
Meinuug derer, welche Heyse auf die Speeiälitüt der Novelle einschränken möchten,
für den wirklich Antheil nehmendenvöllig zu widerlegen. Denn wie man auch
über den endgiltigen dramatischen oder gar den theatralischen Werth der Heysischcn
Dramen denken möge, es bleibt eben gewiß, daß der Dichter in ihnen ein bedeutendes
Stück seines Empfindens und seiner Weltcrfassung gegeben hat, welche in der Form
der Novelle in Prosa und in Versen nicht darzustellen gewesen wären. Und so
mag er in Bezug auf sein Verhältniß zur Bühne mit Jansen, dem Helden des
Romans „Im Paradiese" gedacht haben: „Ob wir eine Zeit erleben, in welcher
die Künste, die bisher wie Wucherblume»auf Ruinen geblüht, nun auch die ge¬
regelten, wohnlichen und gesunden Mcmcrn der neuen Staatengebände mit ihrem
immergrünen Laube schmücken? Wer kann es sagen! Die Menschheit lebt rasch
in diesen Tagen. Einstweilen thue Jeder das Seine!"

Lauchstädt.
Sin Modebad vor hundert Jahren.

anchstädt? Lauchstädt? - Wo hab' ich, fragst du. den Namen
doch gehört? Ist mir doch, als schwirrte mir ein altes Lied im
Ohre: — ^ — . — aus Lauch- I städt hab' ich getroffen auch —
schon recht, uicht bloß gehört, gesungen habe ich den Namen, vor
dreißig oder mehr Jahren als Student an der Commerstcifelin

dein ausgelassenenVummelliede, das dnrch seine kölnischen „Binnenreime" sich
auszeichnete und mit den Worten begann:
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Zwanzig Jahr in Constantin-
vpel ich gelvcsen bin,
Allwo ich mit dc>: Janttsch-
aren saß auf einer Pritsch'.

Da hieß es dann weiter:
Einen guten Freund aus Lauch-
stiidt hab' ich getroffen auch,
Welcher war beim Consul Dvl-
mctscher und befand sich wol.

So ist es, lieber Leser. Aus unsern heutigen Commersbüchernist das Lied
freilich, wie so viele, an denen frühere Generationen sich erheitert, ausgemerzt—
aus traurigem Unverstand. Denn durch diese beiden Zeilen allein, so albern sie
klingen, huscht ein Schatten von einem der glänzendstenBilder des deutscheu
Geisteslebens, wenn man sie recht zu lesen versteht. Nicht daß die Wiege des
„guten Freundes" in Lauchstädt gestanden hätte, wohl aber war das Band der
Freundschaft in Lauchstädt geknüpft worden, und es war eine fidele Studentcn-
frcundschaft, und der das wunderliche Lied zuerst gesungen, war gewiß ein lustiger
Student von Halle, und so werden wir mit einem Schlage um achtzig Jahre
zurückversetzt in jene kurze, schöne Spanne Zeit, wo die Blüthe des kleinen Lauch-
städter Bades mit der Blüthe des weimarischen Theaters und der hallischen
Universität zusammenfiel,wo allsommerlich eine cmserlesne, fröhliche und geistig
angeregte Gesellschaft von Weimar, Halle, Merseburg und Leipzig sich in Lauch¬
städt zusammenfand und wo an schönen Svmmersvnntagcn die hallische Stu¬
dentenschaftin hellen Haufen nach Lauchstädt zog, um in das bunte Treiben
der frohen Badegesellschaft sich zu mischen. ?smxi xg.8Wti!

Von Merseburg aus gelangt man zu Fuße iu zwei Morgenstunden auf
ebner, staubiger Landstraße zwischen Rüben- und Getreidefeldern über Knapdorf
und Wiendorf nach Lauchstädt"). Iu fünf Minuten hat man die erträglich gepfla¬
sterte, saubere, aber stille und menschenleere Gasse, die in ihrem letzten Theile
sich marktplatzartig erweitert, durchschritten,hat mit Kopfschüttelndie lockenden
Schilder der Gasthäuser gezählt, dereu Wirthe wohl iu vergangnen bessern Zeiten
hier ihre Rechnung fanden, heute aber vor langer Weile wohl manchmal selber
zu einander zu Gaste gehen möchten, biegt nun links von dem Kirchlein in
einen kleinen parkartigen Bezirk ein, mit einem Teiche, prachtvollenalten Linden
und Kastanien, fünf oder sechs Häusern und Häuschen in nüchternem Zopfstil,
und steht nach abermals fünf Minuten, wehmüthig lächelnd, wieder am Felde,

») „1 mal Kgl. Post nach dein II Kil. entfernte» Schwefclbade Lauchstädt" — mit dieser
kahlen Zeile ist das Städtchen in Baedekers „Mittel- und Norddeuisrhlaud" (IS. Aufl. 1880)
jetzt abgethan.
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Ml der staubigen Straße, die weiter nach Schafstädt führt. Das also ist Lauch-
städt, das schöne, vielgcpriesne Lauchstädt!

Hier unter dieser Kastanienallee promenirten eheinals plalldernde Gruppen von
Herren und Damen, die Herren reich gepudert, mit langem, feiugefälteltcm Spitzen-
kräusel und Spihenmanchetten,die porzellanene Tabatiöre zwischen den Fingern
drehend, die Damen kunstvoll geschminkt, in Neisröcken und hohen Hackenschuhen,
kokett mit dem Fächer spielend; mit tiefen Verbeugungen, die Hand mit dem
Hnte weit nach hinten schwenkend, grüßten sie an einander vorüber. Dort am
Brunnenhüuscheu schlürften sie Kaffee und Limonade, im Assemblvehause erlustirteu
sie sich am Billard oder andrer anständiger Kurzweil. Hier im Pavillon saßen
die alten Herren am Spieltische und sprangen so leichtfertig mit dem Gelde um,
daß wohl die Magd des andern Tages die Goldstücke im Kehricht fand; andre ver¬
tieften sich in die „Leipziger Zeitung" oder erzählten einander lustige Abenteuer.
Dort strich junges, verliebtes Volk neugierig und begehrlich um die Krambuden,
in denen die Handelslentevon Merseburg ihre Herrlichkeiten zum Verkaufe ausge¬
breitet hatten: füßes Coufect uud seine Liqueure, galante Gedichte, Romane und
Kupferstiche, zierliche Glas- und Porzcllangcfäße, seidne, mit Blumen bemalte
Bänder und Schuhe. Des Nachmittags kamen vom Nathskeller her Stndenten-
trupps, im engen Kvllet, mit Kanonen und riesigen Sporen, den großen Hut mit bunter
Kokarde geschmückt, und.soppten die feine Gesellschaft, indem sie, je drei oder vier
Arm in Arm, singend und lärmend, mit der Hetzpeitsche knallend und den Rauch
des gelben Knasters von Apolda in die Luft wirbelnd durch die ambraduftendeu
Dnmcu sich drängten. Dort hinüber aber nach dem bescheidneu kleinen Hanse
Wällfahrteteum die Vesperstuude die ganze bunte Gesellschaft, Alt und Jung,
Cavaliere und Professoren, Bürgersleute und Studiosi, um - das Schauspiel zu
scheu: dies kleine, unscheinbare Haus ist das iu der Geschichte der deutschen
Schaubühne so viel genannte und gefeierte Lauchstädter Theater!

Und heute? Ist es denn nicht wieder zur schönen Sommerszeit wie damals?
Stehen nicht dieselben Linden und Kastanien noch um den Teich und sind sie nicht
um vieles größer und prächtiger uud schattiger geworden? Ist dies Fleckchen Erde
nicht dieselbe erquickende Oase wie vor hundert Jahren? Ja, die Natur, die ewig
Kimende, ist dieselbe geblieben, aber die Menschen haben sich verwandelt, und
das Werk ihrer Hände ist alt geworden. Schmetterten nicht die Vögel in den
Zweigen, es würde ringsum Tvdtenstille herrschen. Verödet und geschlossen
stehen die verwittertenKramlädenmit ihrem dürftigen, schmächtigen Laubeugange.
Im Pavillon liegt tiefer Schmutz, und die Spinnweben hängen nm die Fenster.
Von der gewölbten Decke des Theaters, einst mit weißer Leinwandausgespannt,
auf der gemalte Blumeugewinde sich herumzogen,starren die rohen Balken herab,
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und die ganze Erinnerung cm die große Lmichstädter Gvcthe- und Schillerzeit
sind die zu beiden Seiten der Bühne gemalten Standbilder der Dichter, wohl
das Werk eines LauchstädterApelles, ein Jammer anzusehen. Aus dem alten
Kiichenhcmse tritt ein Mädchen mit dem Eimer; sie geht zum Brunnen und blickt
sich verwundert nach dem Fremden um, der mit dem Buche in der Hand, das
Opernglas am Riemen den Kiesweg entlang schlendert, Sie kann nicht be¬
greifen, was er hier sehen will, hier, wo es nichts, gar nichts zu sehen giebt.
Dort am Badchciusc,an den fenchtgrünen, geborstnen Stcinstufen, spielen still
für sich eiu paar Kinder im Sande. Sonst keine Mcnschenseele zu sehen und
zu hören.

Welche Bedeutung Lauchstädt in seiner Glanzperiodegehabt hat, wird einem
recht zu Gemüthe geführt, wenn man die reiche Badeliteratur des OertchenS
aus dem vorigen und noch ans diesem Jahrhundert überblickt. I. F. Krieg zählt
in seinem Schriftchen„Bad Lauchstädt sonst und jetzt" (Mcrseburg, 1848), dein
fleißigsten, geist- und geschmackvollsten Büchlein, welches Wohl je über Lauchstädt
erschienen ist, allein ans dem 18. Jahrhundert, aus den Jahren 1717 bis 1700
nenn,") aus spätrer Zeit, von 1802 bis 1844 drei Schriften über Lauchstädt
auf, nicht gerechnet die novellistischen Erzeugnisse, deren Hintergrund das lauch¬
städtische Badclebeu bildet — eine förmliche kleine Bibliothek also. Bequem läßt
sich die Geschichte des Städtchens und seines Bades an der Hand dieser Lite¬
ratur verfolgen. Es ist ein „Lebenslauf in auf- und absteigender Linie."

Lauchstädt, schon im 10. Jahrhundert genannt, gehörte seit der Mitte des
15. Jahrhunderts zum Hochstift Mcrseburg. Geht man von der Kirche aus am

Diese ältern, heute zum Theil große liternrischc Seltenheiten, sind folgende! I. DcS
^.nnchstädterSauerbrunnens Art nnd Würckung Kürtzlich doch gründlich eutwvrffeu Von >1->b-

l^riu. K°ino<-c-io lo. O. u. I.). 1717 erschienen. 2. Kurtze doch zulängliche Beschreibung, VonDem zu Lauchstädt Vor etlichen Jahren bekannt gewordenen Gcsnnd- oder Sauer-Brunneu
Von David (nuter der Vorrede- Daniel) Friedeln. Nnuiuburg, o. I. (1719). S. Chr. A.
Lichtenhnhns Inauguraldissertation! Da santidn? nwäiv^is I.anoKstaäi°nsibug. I-IaKs 172«.
4. Friedrich Hoffmnuus Kurtzerdoch gründlicher Bericht Bon Der herrlichen Krafft Des Lauch¬
städter Martialische» Gesuud-Brnnnens. Halle, 1724. 6. LotKoscK xorwosa, Das Hiilffreiche
-Lasser zum Laugen Leben Insonderheit In dem Lauchstiidtcr Brunnen bey Merseburg von
^»oh. Friedrich Henckcl. Freibcrg und Leipzig, 1726. (in zweiter, mit Zusätzen vermehrter
Auflage erschienen in Leipzig uud Halle, 1746). 6. Die Natur uud Wirkung des Mineralische»
Wassers zu Lauchstädt. Von Daniel Gottfried Frenzel. Halle. 1768. 7.' Abhandlung über
die Natur, den Nutzen nnd Gebranch des Gcsuudbruuuens zu Lauchstädt, kürzlich eutworfen
von Christ. Gvtth. Barth. Leipzig, 1768. 8. Lauchstädt, ein kleines Gemälde. Ein Pendant
zum dritten Bande der neuen Ncisebemcrknugeu in nnd über Dentschland. o. O. 1787.
5. Der Gesundbrunnen uud das Bad zu Lauchstädt; historisch, physikalisch, chemisch und
mcdicinisch beschrieben von Johann Ernst Andreas Koch. Leipzig, 1790. Mit Ausunh»»'
von !! und 8 haben sie den, Verfasser dieses Aufsatzes sämmtlich im Original vorgelegen.
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Schlößchen hin, so kommt man zuletzt an den ältesten Theil desselben, das so¬
genannte Schiefergebäude, welches Bischof Johannes von Werder 1462 zur Auf¬
nahme des bischöflichen Zinsgctrcidcs erbauen ließ. Nicht 1464, wie überall ge¬
druckt ist; die Inschrift, welche die Erbauung meldet, ist mit der Jahreszahl
(mcccclrii) im Hofe an einem Eckstein des Hanses noch wohl erhalten. Das
eigentliche Schlößchen — man mache sich keine falsche Vorstellung, es ist ein
kleines Gutsgebäude — wurde 1536 von Bischof Sigismund von Lindenan voll¬
endet, wie abermals eine mit dem lindenauischen Wappen geschmückte Inschrift am
Erker über der im Hofe liegenden Hauptthür erzählt. Nach der Säcularifation
des Hochstifts, 1561, wurde es von mehreren Mitgliedern der Sachscn-Merse-
l'urgschen Herzogsfamilie bewohnt. Im Laufe des dreißigjährigen Krieges gänz¬
lich verwüstet, so daß es „mehr von Wölfen, Eulen und dergleichen Unflath denn
von Menschen bewohnet" schien, ließ es Herzog Christian II. wieder erneuern und
überwies es zum Wohnsitz seinem Sohne Philipp, der 1690 als braunschweigischer
Oberst bei Fleurus blieb. Aus jener Zeit stammt wohl die bemalte Zimmerthür
im Erdgeschoß, welche die jetzige freundliche Besitzerin den Fremden zu besichtigen
einlädt und welche auf der einen Seite in der obern Füllung einen Kriegsmann
u»d einen Rechtsgelehrten mit der Wage zeigt, darunter die Worte: Unum niüil,
6rw8 xlurimum x>o886, in der untern Füllung einen Löwen von allerhand Keinem
Gethicr geneckt, mit der Unterschrift: "IsmeÄtas. auf der andern Seite in der
obern Füllung zwei feuernde Kanonen, darunter: NsutW timst, während die
untre Füllung hier überstrichen ist. Durch die Drangsale des Kriegs und durch
öftere Feuersbrünste verarmte und verödete die Stadt, bis mit der Entdeckung
und dem Bekanntwerdender Mineralquelle eine glücklichere, ja eine glänzende
Zeit für sie anbrach.

Es war ein außerordentliches Glück, daß das Loos der Lauchstädtcr Quelle
i" die Hand eines der berühmtestenAerzte und zugleich des größten Kenners
auf dem Gebiete der Phnrmakodynamikder Mineralwässer gelegt wurde. Prof.
Friedrich Hoffmann, der erste Lehrer der Arzneiknnde an der 1693 gegründeten
Universität 5alle, der ärztliche Berather vieler deutscher Fürsten und der Ver¬
fasser epochemachenderSchriften zur Heilquellcnlehre, war es, der auf die Quelle
aufmerksam gemacht wurde und ein günstiges Urtheil über sie abgab.

Als zu Ende des 17. Jahrhunderts, heißt es, der Zwingergraben so voll
von Schlamm gewesen sei, daß in den Fischkästen, die einige Einwohner darin
stehen hatten, sich keine Fische mehr hielten, da sei der AmtsschösserEdcling darauf
verfallen, in' seinem in der Nähe befindlichen Garten, wo sich eine Quelle bc-
faud, einen Fischhaltcr graben zu lassen. Da er aber zu seiner Verwunderung
gesehen, daß die hineingesetztenFische nach kurzer Zeit abstanden, so habe er den

GrmMcn II. 1381.
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Halter wieder zuschütten lassen. Die Quelle habe sich jedoch bald wieder eine»
Weg und Abfluß geöffnet. Nach einiger Zeit erfuhr Professor Hoffmcm von der
Sache. „Als ich — erzählt dieser selbst 1724 in seinem „Kurtzen doch gründ¬
lichen Bericht" — vor mehr als zwantzig Jahren den Herrn Amts-Schösscr
Edlinger zu Lauchstädt einsmcchls besuchte, und wir nach eingenommener Mittags-
Mahlzeit in seinem Garten spatzieren gingen, ward ich eines kleinen dnrch den¬
selben fliessenden Bachs gewahr, welcher in den Graben überall eine gelbe Erdc
angeleget, und schloß daraus, daß das Wasser was eiseuhafftes bey sich führen
müßte. Ich ließ mir daher solches zu Probiren ein Glaß bringen, schöpffte davon
und sahe, daß es ein wenig trübe war, und als ich solches kostete, verspürte ich
einen martialischen und etwas vitrivlischcn Geschmack. Endlich streute ich ge¬
pulverte Galläpfel hinein und ward gewahr, daß es eine Purpur-Farbe davon
annahm. Da ich nun dieses sahe, ließ ich mich vernehmen,daß eS ein gesund
Wasser seh, welches in vielen sonderlich langwierigen Kranckhciten, als Fiebern,
Geschwulst, Bleichsucht bey den Frauenzimmer ?c. insonderheit aber äußerlich als
ein Bad, zu Stärkung der schwachenGlieder, mit nicht geringem Nutzen würde
können gebrauchet werden." Der Besitzer des Gartens empfahl hierauf das Wasser
unter der Hand einigen Einwohnern des Orts und Leuten aus der Nachbar¬
schaft, „die mit dergleichen Art Kranckheiten bchafftet waren. Da nun diese er¬
wünschte Würckung und Besserung dadurch erhielten, so priesen sie dasselbe wiederum
andern an, und reeommendirtensolches immer weiter und weiter, also daß sich
nicht allein viel Krancke dabei einfunden, sondern auch dasselbe häufig über Land
in Fässern an auswärtige Oerter abgeholet wurde." Da Hoffmnnn 1708 von
Halle uach Berlin berufen wurde, so geschah zunächst uichts weiter iu der Sache, ob¬
wohl sich „der Nusf von diesem Brunnen immer weiter und weiter ausbreitete, und
die Frequentz bey demselben stärker anwuchs." Nachdem aber dem fürstlichen Leib-
medieus in Merseburg, Dr. Strauß, eine Probe des Wassers vorgelegt worden war,
und dieser Hoffmauns Urtheil bestätigte, ließ 1710 die verwitwete Herzogin von
Sachsen-Merseburg,Erdmuthe Dorothee, die Quelle fassen, ein hölzernes Häuschen
darüber bcmeu und zwei Linden davor pflanzen. Unter der Regierung des Herzogs
Moritz Wilhelm wurde dann 1714 der Brunnen auf herzoglichen Befehl durch
eine Commission von Ärzten und Bauvcrständigen nntersncht, und auf dereu Be¬
richt einige Verbcsserungen in der Fassung und dem Schutz der Quelle vorge¬
nommen, ein vereidigter Brunncumeister angestellt und ein Arzt aus Mersebnrg,
I)r. I. F. Neiuecciusmit einem kleinen Gehalte und freier Wohuung auf dein
herzoglichen Schlösse als erster Brunnenmedieusberufen, mit dem Auftrage, „d^
uach Lauchstädt kommende Patienten mit nöthigen Unterricht zu rechtmäßige'"'
Gebrauch des alldar befindlichen Sauerbrunnens zu versorgen und anzuweisen."
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Die Ergebnisse seiner Bcvbachtuugeu, eine Reihe gerichtlich beglaubigterCnrntteste
und eine Anzahl vvn Regeln für Badegäste, veröffentlichte er 1717 in einem
Büchlein, welches das früheste schriftliche Zeugniß über das Bad Lcmchstädt,
übrigens um seines praktischen, fiir alle Tascheuliteratur auch heute noch nach-
ahmenswcrthcn Formates willen merkwürdig ist: es ist 16 Centimeter hoch und —
6 i/z Centimeter breit. Somit war denn die Aufnahme Lauchstädts unter
die anerkannten Curorte auch literarisch bekräftigt, und es war zu erwarten,
daß sein Ruf vvn mm an sich mit jedem Jahre schneller ausbreiten und be¬
festigen werde. Hatte doch Nciueccius die Frage „gegen was vor ^llsews dieses
Brnnnen-Wasser dienlich und hülffreich sehn möge", kurz und bündig dahin be¬
antwortet, „daß es iu allen deucu Kranckheiten, dcirinne die bcwcrthcsten Sauer-
Brnnuen, als der Egrische, Schwalbacher, Phramonter Brunnen ihre Güte und
Krafft erwiese», nicht geringeren Nutzen schaffen könne und werde."

Freilich waren die Einrichtungen des Bades anfangs und noch Jahrzehnte
»ach seiner Eröffnung sehr unzulänglich. Wie aus den ältern Beschreibungen
ersichtlich ist, wurde die Quelle von Anfang an ebenso zum Trinken wie zum
Baden benutzt. Getruukeu wurde am Brunnen selbst, zum Baden aber mußte
das Wasser in die Wohnungen der Curgäste gefahren werden. Man hatte daher,
um die nöthigen Wassermengcnanzusammeln,ursprünglich einige große Fässer,
später eichene Tröge vor dem Brunnen angebracht, in die das Wasser geleitet
wurde. Für die Badevorrichtung mußte jeder selber sorgen, der Badegäste in
seiner Wohnung anfnehmen wollte. Von dieser Vorrichtung giebt noch Dr. Freuzcl

folgende umständliche Beschreibung.
Bon dem zu einem Bade nöthigen Wasser wurde ein Drittel in einem

Kessel gekocht; inzwischen wurden die andern zwei Drittheile kalt in die hölzerne
Badewanne getragen, die so hoch sein mußte, „daß der obere Rand die Schultern
desjenigen decket, der in der Wanne sitzen soll." Nachdem dann soviel heißes
Wasser zu dem kalten gegossen war, „als nöthig ist, dasselbe so weit zu erwärmen,
daß eine gesunde Haud weder vou dem warmeu noch kalten einige Empfindung
hat," sv wurde „ein großer Schwamm, Kranz oder mit Stroh ausgefülltes, leinenes
Küssen" ins Wasser gelegt, worauf der Badende sich zu setzen hatte. Darauf
bestieg der Kranke, entweder mit sammt dem Hemd oder auch, weil dieses „von
der Eiseuerde rvthgelb gefürbet und zu weitcrem Gebrauch untüchtig" ward, nackt
die Wanne, in lctzterm Falle in einen dicken wollenen Bademantel gehüllt, der
außerhalb der Wanne über den Schultern hängen blieb. Nnn wurde ein Deckel
über die Wanne geschoben, „sv daß derselbe die Brust bedecket, und also nichts
"ls der Hals nnd Kvpf sichtbar bleibet. Da aber demohngeachtet noch Oefnung
genng sehu wird, daß der Dunst vom Wasser durchstreichen kann, wodurch das
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Wasser schwächer und kühler wird, zu geschweige», daß der Schwefeldunst durch
seinen Geruch Kopfschmerzen verursachet, so ist noch nöthig, um den Hals ein
starkes Tuch zu legen, und dadurch die Oefnnngen noch mehr zu verschließen,
worzu der Bademantel schon etwas beyträgt," Nachdem man eine halbe Stunde
bis eine Stunde im Bade zugebracht, wurde der Deckel abgezogen, man ließ im
Aufstehen das uasse Hemd fallen, wurde sofort „mit einem ausgewärmtenTuche
bedeckt, wohl abgetrocknet und in ein wohl ausgewärmtes, trockenes Hemde ge¬
kleidet, und in ein ausgewärmtes Bette gebracht. Dieses gehet aber niemals,
auch im warmen Zimmer, ohne eine widrige kalte Empfindungab, weil der Leib,
der erwärmt und feucht ist, wenn er zweymal entblvsset wird und die Bewegung,
derer Helfendendie Luft in Bewegung setzet, allemal einen kalten Wind fühlet.
Vor dieser Beschwerung sind diejenigen gesichert, welche ohne ein Hemde sich mit
einem Mantel bekleidet in das Wasser setzen, diesen Mantel ausserhalb der Wanne
und über den Deckel lassen, also denselben trocken erhalten." Dieser Mantel fiel
beim Aufstehen von selbst wieder über den Körper, und so eingehüllt begab man
sich rasch ins Bett, nachdem die Füße abgetrocknet waren. „Die Kosten, welche
der Mantel macht, werden durch die Ersparung zweyer Hemden und des Tuches
zum Abtrocknen ersetzet, welche drey Stücke von dem Eisen gänzlich verderbet werde»,"

So fehlte es denn anfangs, wie Dr. Friedel in seiner 1719 erschienenen
„Beschreibung"des Lauchstädter Brunnens sagt, nicht an Leuten, „welche theils
von allen Bädern und überhaupt spöttlich reden", theils „aus Neid, Hartnäckigkeit,
?i'ivg.t-Intsr<Z88ö,Hochmuth und Unverstand, sich wieder auffnahme dieses edlen
Brunnens gesetzet oder nicht vor zulciuglich gehalten, zumahl da wir ihn nahe
nnd im Lande haben." Dennoch wuchs, gewiß zum Theil ebeu infolge der
kräftigen Reclcune Friedels, der übrigens nicht versäumt, bei jeder nur erdenk¬
lichen Gelegenheitbald seine „Magen-Lssen?" oder seine „I^xivr-Pillen", bald
seine „Kühl-^metur", sein „Biebergeil-Mixivr", seine „^ni-ssörviMv-HauPt-und
Fluß-Pillen" und seinen „Gelben Univei'M-gM'iws" anzupreisen,der Besuch
des Bades derart, daß, wie Dr. Henckel mittheilt, man schon in den Jahren
1723—1726 „jährlich zu 140. biß zu 163. fremde Patienten als rechte Badc-
Gäste allda gehabt und bedienet, diejenigen nicht mit gerechnet, die dabey wohnen,
und manchmahl aufs der geschwinden Post ein Maul voll mitnehmen, auch
wohl Faß-weise verführen lassen." Die Liste von 1723 zählt außer den zu-n
Gesolge und zur Dienerschaft gehörigen Personen 136 Namen auf, darunter
zahlreiche adliche und selbst fürstliche Personen, wie die Erbprinzessin von Barby,
die Prinzessin Henriette von Anhalt-Dcssan u, a. Von der heutigen Kunst,
die Fremdenlisten durch die Namen aller einzelnen Familicnmitglieder zu ver¬
längern, machte man damals noch keinen Gebrauch. Bei geringen Leuten vollends
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kmn es auf Namen und Personenzahl gar nicht an; „zwei Jüdinnen aus Halber¬
stadt", „vier Bauerweiber aus Hadersleben" bilden iu der Liste von 1723 je
eine Nummer.

Im Jahre 1726 erschien eine Schrift über Lauchstädt, die jedenfalls außer¬
ordentlich zur Verbreitung seines Rufes beitrug, das mit einem halb bild- halb
landkartennrtigenPlane von Lauchstädt und Umgegend geschmückte Büchlein des
kursächsischenLand-, Berg- und Stadtphyfieus in Frciberg I)r. I. F. Henckel:
Letnösäa xorwo-sa. Das Schriftchen ist eins der originellsten Erzeugnisse unter
der reichen balnevlogischcn Literatur des vorigen Jahrhunderts. Der Verfasser
war für seine Zeit ein höchst aufgeklärter und ehrlicher Arzt, und da er über¬
dies schreibt, wie ihm der Schnabel gewachsen ist, iu schlichtem Deutsch, ohue all
die garstige Verbrämung mit lateinischen und französischen Brocken und Phrasen,
wie sie selbst unsre populärwissenschaftliche Literatur bis tief ins 18. Jahrhundert
herein liebte, dazu mit gutem, oft derbem Humor, der sich gelegentlich selbst zn
einem etwas burlesken Tone versteigt, so wird es ihm nicht an entgegenkommenden
Lesern gefehlt haben, die sich die trefflichen Lehren des Verfassers zu Nutze machten.
Einige Stelleu daraus mögen als ergötzliche Proben aus der Badelitcratur jener
Zeit überhaupt dienen.

Gleich in der Vorrede verspottet Henckel die Unsitte seiner Zeit, die Bücher
mit allerhand gelehrten Citaten auszuputzen und räumlich und zeitlich entlegne
Dinge, die nicht zur Sache gehören, heranzuziehen. „Was gehen uns die g.qug.e
Lvxtmv VvlM oder die Linssvnsös lÄeiti an? Was haben wir mit denen Bädern
zn Ofen und Olvnitz zu thun? Heute zu Tage, da man das locinsrs, ut ts viüeÄni
in acht nehmen muß, geht es nicht mehr an, sich hinter die Bücher zu verstecken,
oder aus dem alten Krcchm was zusammen zu tragen; sondern die gescheide Welt
will ausf Sachen gewiesen seyn, und die müssen wir uns nicht nur einbilden,
sondern cmch sehen, nicht nur sehen, sondern auch zu gebrauchen Gelegenheit haben."
Als Arzt, meint er, sollte er eigentlich „die Bäder heruntermachen und nur alleiue
seine Sieben-Sachen oder berühmter Männer rare Artzneyen auf den Platz bringen,"
aber er schreibe in der Ueberzeugung,daß die Wirkung der Arzneien doch ihre
Grenze habe und „endlich ein gehöriges Bad die Ehre der Ne-äiem retten" müsse.
Ein gutes Bad aber brauche man nicht immer in weiter Ferne zu suchen. Zwar
wolle er nicht „alle Koch- und Wasch-Wasser zu Gesundbrunnenmachen;" aber
die Güte und Gesundheit eines Wassers liege viel mehr in der höchsten Reinig¬
keit, um nicht zn sagen Flüchtigkeit, Geistlichkeit und dgl., „weil man sich mit
svthanen Ausdrückenund Lob-Sprüchen einen Beweiß übern Halß ziehet, den
man heute zu Tage, wo man sich nicht mehr mit Worten abspeisten lassen will,
schwerlich ablegen kann," als in einem besondern mineralischen Gehalt.
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Von dem Lauchstädter Quell insbesondre räumt er ehrlich ein, daß er zwar
ein sogenannter Sauerbrunnen sei, aber „in seiner Stärke einem solchen nicht
beykomme, sondern gleichsam als ein Kofent oder Nachbier gegen ein rechtes oder
Doppel-Vier müsse angesehen werden," Indeß spende er jedenfalls ein der Ge¬
sundheit zuträgliches Wasser. „Zum wenigsten haben ihn die Bettler, Lahmen
und Krüpcl nicht erfunden noch bekandt und also auch nicht verdächtig gemacht,
als welche durch ihr Geschrey die Leuthe au Bade-Oertern gleichsam zusammen
trommeln, damit sie ihre Betteley nnd Schclmerey als auf einen Jahrmarck
dabey treiben können, und durch ihre Verstellungen mit Wegwerffnng derer Kricken
n. d. g. von einem Wasser des Wesens zu viel machen." Dergleichen Unfug
komme ja gewöhnlich bald nn den Tag. Er habe es selbst erlebt, daß „solche
Galgen-Vögel bey nenerfundenenvermeinte»Wunder-Bädern hübsche Leute ver¬
mocht haben, daß man ihnen ihre Kricken solcher Orten zum Wahrzeichen heilig
auffgchäuget hat, ja wohl noch hängen, da doch kein Mensch und keine Seele
mehr dahin kommen will, und der gcmtze Jahrmarck aufs einmahl auffgchvben ist."

Höchst verständig sind die Rathschläge, die Henckel über die Benntznng des
Lanchstädter Wassers und über Trink- nnd Badeenre» überhaupt giebt. Wegen
seines notorisch geringen mineralischen Gehaltes war es Mode geworden, bei der
Trinteur das Lanchstädter Wasser sich in großen Masseu in den Leib zn filtriren
und daun in bestimmten Zwischcnräumen,nach Verlauf etwa von je acht Tagen,
ein Abführmittel zu nehmen. Henckel will von dein Trinken überhaupt nicht
viel wissen, vor allem aber hält er es für bedenklich, „den Leib, der doch nicht
ein blosser mechanischer Schlauch ist, nur immer mit purgircn und purgiren zu
martern," und zieht den äußerlichen Gebrauch des Wassers „wegen mehrer Sicher¬
heit nnd Nutzung" vor. Aber cmch dabei räth er zur Vorsicht. Aufs entschiedenste
verwahrt er sich vor der Annahme, als wolle er sein Büchlein „als ein Recept
nilsgeben, nach welchem sich nun ein jeder Raths erholen und ohne weiter zu
fragen immer in GOttes Nahmen baden solle; am allerwenigstenseine Pillen,
Pnlver und Tropffen nur auzurühmen nud damit die Patienten nach Lanchstädt
hin zu schicken;" überhanpt wolle er die Kranken „nicht von Hanß ans, nicht
aus Schubsack-Apotyeckeu, wie insgemein geschiehet, vuriret wissen," sondern an
tüchtige Aerzte gewiesen haben. Freilich gebe es Leute genug, die nie einen Arzt
nöthig zu habcu vermeinten. „Diese machen sich entweder selbst was aus alten
Recepten, teutschen Artzncy-Biichernnnd geheimen Handschrifften zusammen, nnd
ruffen es auch gegen andere als grosse Wunder-Wcrcke aus; oder lassen anch
was nach ihrem Gutdünckel ans der Apvthecken als aus einem Würtz-Krahm
zu einer Suppe holen; oder, wenn sie auch einen Einfall zum Dockter und gegen
ihm etwas mehrers nn Vertrauen haben, so sehen sie ihn doch auch nnr als
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einen Becker in seinen Laden an, bey dem man mir vor seinen Groschen nach
seinem Belieben fordern, nnd Semmel von Brod selbst wohl unterscheiden könne;
oder wenn sie auch denselben selbst fragen, so geschieht es entweder nur zufälliger
Weise, wenn er etwan wo in einer Wochen-Stube angetroffen wird, oder da sie
sich mich einmahl überwunden, denselben zu sich erfodern zu lassen, so geschiehet
es nur zum Behelfs vor eine Meinung, die sie sich schon ticff in Kopff gesetzet
haben/' Selbstrath in Sachen der Gesundheituud des Lebens, er möge aus
eignein Gehirn oder aus Schriften genommen sein, sei immer bedenklich und der
Gefahr unterworfen.

Schon bei der Wahl eines Badeortes sei der Rath eines Arztes von nvthen.
Man solle es ja nicht machen „wie diejenigen Heyraths-Lcuthc, welche erst nach
unter ihnen selbst heimlich getroffenenVersprechen und Verbindung andere lim
Rath fragen." Zwar meinten die Leute, mit einem Bade, als einer unschuldigen
Sache, habe es nicht so viel auf sich, deswegen erst einen großmächtigen Rath
einzuholen. „Es ist doch kein Gifft darinnen, heist es; es brauchen es jn alle
Menschen; GOtt würde es ja nicht erschaffen haben; und hilfst es nichts, so
wird es auch nichts schaden." Aber selbst die beste Arznei könne, zur Unzeit an¬
gewendet, dem Leibe zum Nachtheil gedeihen, „wo nicht gar den letzten Ehren-
Dienst gleich anbringen. Butter auff dein Brode ist gewiß kein Gifft, aber schmiere
>>»r den Grind und Kopff damit, und siehe zu, ob das liebe Kind nicht am Leibe
M'fflauffen wird, als wenn es Gifft bekommen hatte." Man möge sich aber
auch wirklich an sachkundige und erfahrne Aerzte wenden, nicht an solche, „welche
nn öffentliches Gewerbe damit treiben, entweder Städte nnd Märcke durch¬
gehen, oder in ihren Häusern bey vielem Zulaufs an Kmncken sich einer rechten
Jnstantz anmafsen, und wieder alle gerechte Ansprüche als rechtmäßige Acrtzte
mit aller Gewalt angesehen wissen wollen, deren es an Schmieden, Schäfern,
Schindern, Schulmeistern, alten Weibern und allerhand abgesetzten, ver¬
kniffenen Gcsindel überall und in Menge giebt," auch nicht an solche, „welche
zwar deu Nahmen eines Artztes oder einer Nertztin nicht leiden wollen, weil
sie sich nemlich desselben schähmen, aber sich doch theils auch aus Gesuch eines
Profitgenö nnd Vvrtheilgens, theils aus einer iiuzeitigen Barmhertzigkeit nnd
Werckheiligkeit der Sache anmassen, aber gnntz gewiß ihren Nächsten barmhertzig
bedienen, und wo nicht thätlich üms Leben bringen, doch in eine nnersetzliche
Vcrsämnüß stnrtzcn, und ihre große Frömmigkeit uur auf eine andere und bessere
Art erweisen möchten."

Beim Baden selbst schärft Hcnckel ei», ja nicht leichtfertig zn verfahren.
Wie oft geschehe es, daß man um Zeitersparnis;willen niit langem, häufigem
n»d heißem Baden sich übereile. Gewöhnlich setze man sich die Zeit sür eine
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Badecur viel zu kurz an und wolle lieber „die Hülffe die andere Woche, gleichwie
jener Bauer seinen Sohn als Docktcr von der Aeademic, alsbald wieder mit
nach Hause nehmen." Wer sich nicht entschließeil könne, diejenige Zeit abzu¬
warten, die „die Natur oder ihr Handlanger, der Nsäions vorschreiben werden,"
der müsse sichs auch gefallen lassen, wenn er nicht allein unverrichteter, sondern
auch wohl verschlimmerter Sachen wieder nach Hause komme. Wer ins Bad reise,
solle ferner alle seine Sorgen, so viel möglich, zu Hanse lassen. Er brauche
deshalb noch nicht in ein liederliches, verschwenderischesLeben zu verfallen, solle
nicht etwa „nur immer die Beine unter den I^inoro-Tisch hängen, oder stets in
Gesellschaft seyn, oder nur immer in Gärten und Feldern herum rennen;" aber
bei der Abmattung, ohne welche das Bad nicht abgehen könne, „die Kräfte seines
Geistes, die Säffte des Gehirnes und derer Augen mit starcken Nachsinnen, Schreiben,
Rechnen, und zumahl in Hertzfressendeu Angelegenheitennoch darzu verzehren,"
das könne den Grund zu Krankheiten legen, gegen die dann vielleicht weder
Baden noch Trinken helfe. Unter den Arzneien, die man mit ins Bad zu nehmen
habe, solle man „vor allen Dingen auff eine feine Silber- oder Gold-Tinetur,
d. i. auff einen Beutel mit Gelde bedacht seyn. Ein reicher Lauser soll nur zu
Hanse bleiben, und seine alten Knochen kauen, wie es einem Unmenschengehöret. Ein
Mittel-Mann, der nur höchst uothdürfftig zu leben und gleichwohl das Bad nöthig
hat, muß den Vorzug der Gesundheit und des Lebens vor allen zeitlichen Glück¬
seligkeiten erkennen, und also mit anderweitigerErspahrung, Sammlung, ja mich
Vcrkcmffungmehr entbehrlicherSachen, alle Möglichkeit hervor kehren, sich
in Stand zu setzen, daß er ohne Mangel und Geld-Sorge abfahren kaun. Dem
gar Armen hclffc der liebe GOtt; die Samariter sind ziemlich abgestorben. Denn
es will hier nicht allein zur Nvthdurfft was mehrers ausfgewcndet, sondern
auch was zur Ergötzlichkeit seyn. Und was hülffe es dem Menschen, wenn er
das Bad mit der ganzen Avotheckc einnähine, nnd litte doch dermassen Gcbrnch,
daß er sich weder was gesundes und stärckendes au Speiß und Trcmck vor sein
Maul kommen noch die Stube warm machen liesse oder nicht könnte?"

Für die beste Zeit zu einer Badecur hält Henckel aus vielen Gründen das
Frühjahr. Erstens sei der Frühling diejenige Zeit, „wo kurtz vorher solche
Kranckheiten aus dem gröbsten überstandensind, denen man mit einem dienlichen
Bade, als mit einem feinen Besen zu besserer Auffräumung hinten nach kehren
kann. Wer den Mertz überlebet, welcher insgemein kränckliche Leiber auffreibet,
der kan sich den Gucknck noch einmahl zu hören Hoffnung machen; und wer
diesen Lebens-Vogelwieder hören will, der muß im Jahre nicht zu späte kommen,
sondern früh auffstehcn." Und nachdem der treffliche Arzt dann die Schönheit
des Lenzes in allen Tonarten gepriesen und fast zum Dichter dabei geworden
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'st, fügt er als letzten und „gcmtz ausnehmenden Vorzug" des Frühlings auch noch
den hinzu, „daß man da noch einen guten Trunck haben tan. Was aber nn
einem tüchtigen Getrüncke bey Bädern, ja bey unsern Leben insgemein liege, das
ist nicht auszufprechcn, so gar, daß ich vielen, wo nicht lediglich, doch vornemlich
durch eine reine, abgehöffte, klcchre, angenehme,wärmende Gersten-Tinctur ge-
holffen zu seyn glaube." Ja, als zwei der wichtigsten Medieamente überhaupt
betrachtet der wackre Bergphysicus — man vergesse nicht, daß das alles 1726
geschrieben ist! — frische Luft und gutes Bier. „Diejenigen, sagt er, welche
sich vor der Lufft an sich selbst fürchten, und sich in ihren Stnben hinter dem
Ofen und die Vorhänge verkriechen, die thun sich schlechte Güte, sondern richten
ihre Leiber zu Kranckheiten,die sie noch nicht an sich haben, sein selbst zu."
Vom Biere aber schreibt er: „Am Getrüncke, an einem guten Bier! ist doch bey
Bädern nur gar zu viel gelegen! Mehr als an Gold-Essentzen, Hertz-Pnlvern
und solchen Sieben-Sachen! O wenn dvch die Einwohner und Obrigkeiten solcher
Orten darauff dächten, wie die Bade-Gäste nur allezeit hierinnen zu versehe,?
wären! Es ist nicht auszusprechen,was vor unsere Gesundheit hieran liege, und
ich werde es in einem vorsehenden Tractat vom Biere allen denenjenigen, die
dabey was zu thun und zu sagen haben, zu Gemüthe führen, daß Brau-Häuser
und Bier-Keller die vornehmsten Avotheckcn, ja solche Werckstätten seyn, wo man
sich so wohl den Himmel als die Hölle verdienen könne." Wie glücklich sei also
Lcmchstädt unter anderm auch darin, daß es „das gcmtz unvergleichliche Merse-
burger Vier" so nahe zur Hand habe, welches „ohne allen Streit eins derer
besten in gantz Teutschland" sei, „wohlschmeckend,hell und klar, von einer an¬
genehmen Bitterkeit, kurtz vou allen denenjenigenEigenschaften, als ein solches
seyn tan, wo es weder die Natur au Maltz, Hopffen, Wasser und Lufft, noch
die Kunst und Fleiß an Bmu-Art und Bierwartung fehlen lässet."

In demselben Jahre, wo Dr. Henckels Schrift erschien, zeigt die Badeliste
Lanchstädts zwar nur 79 Nummern, unter denen aber wieder mehrere nicht
einzelne Personen, sondern ganze, bisweilen sehr zahlreiche Parteien bezeichneten;
so Nr. 48: „Jhro hochfürstl. Durchlaucht Herr Herzog Heinrich von Sachsen-
Spremberg, nebst Frau Gemahlin hochfürstl. Durchl., und 52 Officianten." Zur
Aufnahme fürstlicher Gäste war inzwischen das Schlößchen hergerichtetworden,
und es wnrde z. B. 1734 von dem Herzog Ludwig Rudolf von Braunschweig
uud dessen Gemahlin nebst Gefolge bewohnt, während zwei Prinzen und eine
Prinzessin von Svndershausen sich nothdürftig in der Stadt einquartieren mußten.
Im Mai 1737 nahm die Landesherrschaftin Lauchstädt ihre Residenz, Herzog
Heinrich, die Herzogin und die Prinzessin Tochter, alle mit großem Gefolge und
zahlreicher Dienerschaft. Herzog Heinrich hielt sich aber auch außer der Zeit
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öfter in Lcmchstädt auf, um von der Ausführung der von ihm getroffenen An¬
ordnungen sich zu überzeugen, seit er im Februar 1735 den Brnnnengarten von
den Erben des Amtsrichters Edeling, in deren Händen er sich noch immer be¬
fand, für 1300 Thaler angekauft hatte. Die Klage Heuckels übrigens, daß „die
Samariter abgestorben" seien, traf für Lauchstcidt uicht zu, denn bereits 1725
war am Brunnenhanseein „Armenstock" aufgestellt worden, in welchen die Bade¬
gäste zur Errichtung einer Armeu-Badecasse zu steuern augehalten wurden, die
bald reiche Früchte trug.

Als uach dem Tode Herzogs Heinrich. 1738, das Gebiet des Hochstifts
Mcrsebnrg, wenn auch zunächst mit besondrer Verwaltung, an Kursachseu ge¬
fallen war, nahm der Besuch des Bades erst recht zu, und immer zahlreicher
stellten sich jetzt auch solche Gäste ein, die nicht sowohl Genesung, als Zerstreuung
und geselliges Vergnügen hier snchten. In den Badelisten aus den vierziger
und fünfziger Jahren begegnen die Namen der berühmtesten Adelsfamilicn Sachsens,
höhere Staatsbeamte und Militärs in sächsischen und preußischen Diensten, Ge¬
lehrte und Kaufleute, besonders aus Leipzig, Halle und Magdeburg. Im
„Schlöffe" wohnten nach einander mit ihrem Gefolge die Herzöge von Sachscn-
Barby und von Sachsen-Saalfeld, die verwitwete Fürstin von Ostfrieslaud, die
Prinzessin Charlotte Sophie von Brandenburg, die Herzogin von Sachsen-Eiseuach,
der Priuz Johnnu Adolf von Gotha, der Fürst von Schwarzburg-Sondershausen,
der Fürst Jablonowsly, die Herzogin von Kurland, der Fürst von Anhalt-Dessau,
uud, wenn der Raum es gestattete, auch soustige Stnndespersonen mit ihren
Familicu. In der Badeliste von 1758 stehen nnter Nr. 16 sieben preußische
Oberoffiziere,unter Nr. 17 vierundachtzig preußische Unteroffiziere uud Gemeine,
unter Nr. 55 wiederum vierzig Mauu, sämmtlich Blessirte aus dem siebenjährigen
Kriege, die in Lauchstcidt Genesung suchteu.

Bei solchem Zufluß hatte mau es längst aufgegeben,„notable Euren", wie
uum sie anfangs zur Reelame brauchte, gerichtlich zu protoevllireu, zumal da
des Herzog Moritz Durchl. Frau Gemahlin schon vor Jahren gesagt hatte:
<Zs sovt äv3 vIiMlotimenes äss nMovins, uud möchte man also nichts mehr
davon aufschreiben. Wohl aber mußte man mit der Zeit auf Maßregeln denken,
um für die wachsende Zahl der Fremden ausreichende Wohnungen und Lebens¬
rnittel zu beschaffen. Die Einwohner des Städtchens wurden zu Bauunter-
nehmungen ermuntert, und von den vorhandenenWohnungenwurde wiederholt,
um Ueberthcnerungen der Fremden vorzubengen, eine amtliche Taxe anfgenommen.
Die Preise jeuer Zeit sind nicht uninteressant. 1746 wurden die Wohnungen,
je nach ihrer Güte, mit 2 Thalern, 1 Thaler 12 Groschen, 1 Thaler, endlich
mit 13 oder 16 Groschen wöchentlich bezahlt; die letztern waren für einzelne Per-
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svucu ausreichend. Einmal zu baden kostete 4 Groschen, „nemlich 2 Gr. fürs
Wasser holen, nnd 2 Gr. fürs heiß machen desselben, weil die Fenrnng allda
theuer ist." Da der Rathskeller-Pächter, der einzige Bäcker und der einzige
Fleischer im Orte sich hartnäckig und von ihrem Standpunkte aus mit gutem
Recht gegen jede Coneurrenz sträubten, wurde 1747 wenigstens durch kurfürst¬
lichen Spceialbefehl allen denen, die das Bürgerrecht hatten, die Gastirung und
Speisung vou Badegästen in und außer dem Hause während der Bademonate,
„von inöäio Ns-si bis moclio Sextsindris" gestattet, den Bewohnern der bis zu
einer halben Meile von Lanchstädt im Umkreise gelegnen Dvrfschaftenaufgegeben,
ihr Geflügel, ihre Fische und grünen Waaren nach Lauchstädt zn Markte zu bringen,
dem Fleischer eingeschärft,„das benöthigteVieh in tüchtigen guten Stücken nach
Proportion der Anzahl derer Bade- nnd Brunuengäste ein-, zwei- und dreimal in
jeder Woche zn schlachten," dem Rathskeller-Pächtcr aber anferlegt, die Badegäste
„mit tüchtigen, gesunden und der gebrauchenden Cur convenablen Speisen zn ver¬
sorgen, nicht minder allezeit gutes unverfälschtes Merscburger Bier in Kufen, Vierteln
oder Tonnen, ingleichcu die iu seinem Pachtbriefe vorgeschriebenen Sorten Wein
einzulegen und daran keinen Mangel vorkommen zn lassen." Trotzdem ernenerten
sich die Klagen über Mangel au anständigen Quartieren und guter Verpflegung
fortwährend, und als 1764 der Amtmann Riedner bei der kurfürstlichenRe¬
gierung eine ausführliche Denkschrift überreichte, worin er darlegte, „was bei dem
Bade annoch zn desideriren und worüber hauptsächlich zeithero Beschwerde geführt
wordeu," erließ Prinz Xaver, der damalige Administrator von Kursachsen, eine
Verordnung, daß die aus ehemaligen Zeitnmständenherrührenden xrivilög'm nnd
,M's. xi-vlubölläi nicht bloß in Bezug auf den Bäcker und Fleischer, sondern auch
lins andre Handwerker, wenn etwa einer derselben ein inmroxoliuiri hergebracht
haben sollte, aufgehoben und die Einbringung der betreffenden Waaren für die
Dauer der Badezeit aus dein Mischen und erbläudischen Theile hiesiger Lande
gestattet sein, anch der Scheint inländischen und fremden Weines uud Bieres
m>d die Treibung der bürgerlichen Nahrung jedermann, der das Bürgerrecht er¬
langt habe, freistehen solle. Dem Rathe wurde aufgegeben, Baulustigeu ent¬
behrliche Communplätze gegen Erlaß oder Ermäßigung des üblichen Erbzinses
"»zuweisen, und dein Erbauer des besten Hauses zur Aufnahme von Badegästen
wurde eine „Bau-Ergötzlichkcit" von 200 Thalern zugesichert, die denn auch
wiederholt ausgezahlt wurde.

Diese Verorduungen blieben nicht ohne Erfolg, und von Jahr zu Jahr
übte das Bad eine größere Anziehilngskraft. Im Jahre 1774 kam der Fürst
von Anhalt-Cöthen mit seiner Gemahlin znr Cur, und im Jahre darauf nahm
- ein entscheidendes Ereignis; in der Geschichte des Bades — zugleich mit andern
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fürstlichen Herrschaften der kurfürstliche Hof von Dresden in Lanchstndt seine
Residenz. Das junge kurfürstliche Paar kam mit großem Gefolge. Der Ober¬
hofmeister Graf Mosezynski, der Oberstallmeistcr Graf von Lindenau, der Ober-
kmnmerhcrr Graf Marcvlini, drei Kammerherren, ein Generaladjutant, zwei Beicht¬
väter, ein Hofcaplcm, ein Leibmedieus, ein Hofchirurg, eine Oberhofmeisterin,
zwei Kammerfräulein und zahlreiche andre Dienerschaft waren in der Begleitung
des Hofes, eine Infanterie- nnd Cavallerieabtheilung war für den Wachtdienst
commandirt. Von dieser Anwesenheit des kurfürstlich sächsischen Hofes, die sich
1776, 1777 und 1780 wiederholte, datirt für Lcmchstädt die Periode des groß¬
artigsten Aufschwunges und seine eigentliche Glanzzeit, die etwa ein Vierteljahr¬
hundert, bis in den Anfang unsres Jahrhunderts herein, gewährt hat.

Es ist begreiflich, daß die vvrhcmdnenBaulichkeiten des Bades den An¬
sprüchen des verwöhntenDresdner Hofes nicht genügten. Mit fürstlicher Muni-
fieenz übernahm daher Friedrich August eine neue und zeitgemäße Ausstattung
des Bades auf seine Schatulle. Der stiftische Baumeister Chryselius wurde mit
dem Entwurf und der Ausführung neuer Bauten beauftragt, dem Grafen Mnr-
colini die oberste Leitung der Angelegenheitübergeben, und so erhielt denn das
Bad in den nächsten Jahren diejenige architektonische Physiognomie, die es im
wesentlichen noch bis heute bewahrt hat. Zunächst wurde 1776 das Häuschen
vor dem Brunnen abgetragen und statt dessen links von der Quelle, welche 1777
die noch jetzt vorhcmdne steinerne Fassung erhielt, der massive Pavillon gebant,
in dessen Reservoirs das zu deu Hausbädern zu benutzende Wasser aus der Quelle
geleitet wurde. Rechts von der Quelle wurde ein zweiter Pavillon mit einer
Donchebadeinrichtungaufgeführt, der ältere hinter der Quelle liegende noch von
Herzog Heinrich erbaute Pavillon aber abgebrochen und an das Ende der Prome¬
nade versetzt. Ebenso wurde das alte, von Herzog Moritz Wilhelm errichtete,
baufällig gewvrdue Assemblvehaus abgetragen und an seine Stelle ein neuer Cur-
saal erbaut, der gleichzeitig mit dem nen errichteten Küchengebände 1780 in Gegen¬
wart des kurfürstlichen Hofes eingeweiht wurde. Teich, Garten, Promenade
wurden in den nächsten Jahren planvoll umgestaltet und abgerundet,1785 endlich
auf die Mauer, mit der man den Bach eingefaßt hatte, eine Reihe von Kram¬
läden mit einem davor hinlaufenden schmalen Laubengang erbaut.

Natürlich mußte diese Verschönerung des Bades auch auf die Preisver¬
hältnisse einen gewissen Einfluß üben. Zwar bewegten sich die wöchentlichen
Preise für Wohnungen, wie bei Dr. Koch zu lesen ist, noch 1790 zwischen 2 Thaler
8 Groschen und 16 Groschen, waren also scheinbar seit 1746 fast um nichts ge¬
stiegen. Dafür wurden aber die Betten jetzt besonders in Rechnung gebracht, und
zwar „ein einschläfrig Herren-Bette" mit 8 Groschen, „ein zweyschläfriges dergl."
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mit 12 Groschen, „ein einschläfriges Doinestiquen-Bette"mit 4, ein zweischläfriges
mit 6 Groschen. Stallung, Wngenschuppen, Benutzung der Küche und deS Kellers,
alles mußte besonders bezahlt werden. An der Table d'HSte im Cursaale, bei
dem neueingesctzten Wirthe der kurfürstlichen Küche, wo gewöhnlich fünf Schüsselu
gegeben wurden, bezahlte man täglich 10 Groschen, bei den Speisewirthen in
der Stadt je nach der Zahl der Schüsseln 8, 10 bis 16 Groschen. Aber auch
die Stelle des Badearztes wurde unter diesen Umständen von Jahr zu Jahr
einträglicher, und so kann es nicht Wunder nehmen, daß, als 178S der Bade¬
arzt Dr. Frenzel gestorben war, seine Amtsnachfolge der Gegenstandeiner eifrigen
Cvneurrenz unter Aerzten sogar aus der Ferne wurde. Interessant ist es, daß
damals, freilich ohne Erfolg, auch Samnel Hcihnemann, der nachmalige Be¬
gründer der Homöopathie, unter den Bewerbern auftrat, mit der nachfolgenden
Eingabe, die für das stolze Selbstgefühl des Mannes charakteristisch ist:

„Der Herausgeber von Faleoners Versuch über die mineralischen Wässer und der bei¬
gefügten Bücher Verfasser und Herausgeber, ist so frei, sich vhuc weitere Empfehlungen als
Nachfolger des sel. I^io. Freuzels als Brnnuennrzt in Lnuchstndt vorzuschlagcu, mit vorzüg¬
lichem Respecte Ew, Hochwürden, Hochwohlgcborcn, Wohlgcboren, gehorsamster Diener

Gommeru, den 1L. Februar 1785.
Dr. Samuel Hahuemaun,

Physieus des Kreises Gommeru mit Elbenau."

Hätte Hcihnemanndie Stelle bekommen, wer weiß, was aus der Homöopathie
geworden wäre.

(Schluß folgt.)

Serpa Pin tos Wanderung durch Afrika.
suixer alifMcl novi sx L.tricÄ ist die Losung auf dein Gebiete der
geographischen Reisen »nd Forschungen,besonders seitdem H. Barth
in den Jahren 1850—65 seine epochemachende Reise nach Bagirmi
und Timbuktu ausführte. Der „schwarze" Continent, welcher nach
den lange Zeit unbedeckt gebliebnen Stellen ans der Karte eher

der „weiße" geuauut werden konnte, verschloß, obgleich zuerst von allen außer-
enropäischen Erdtheilen in Bezug auf den Verlauf seiner Küstenlinie erforscht,
sein Inneres wie eine rings Wohl verschanzte riesige Burg ebenso der uneigen¬
nützigen Untersuchung der Wissenschaft wie dem selbstsüchtigenStreben des Handels.
Seit jenem Zeitpunkte aber wurde er von Vertretern beider großen Culturvölker¬
familien: Engländern, Deutschen und Amerikanern,Franzosen, Italienern nnd
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